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Opal




Mein Leben war vorbei. Mein Körper steckte noch in dieser Dimension fest, doch meine Seele war bereits fort. Zusammen mit meinem Herzen. Darius. Ich konnte nicht fassen, dass er wirklich tot war. Dass ich nie wieder in sein Gesicht sehen, seine Umarmung spüren würde. Nie wieder seine Stimme hören, seinen Geruch einatmen. Es hatte wehgetan. So unendlich wehgetan, als hätte mich jemand Stück für Stück in Zwei gerissen. Nicht mehr. Es tat nicht mehr weh. Ich war taub. Tot. Nichts konnte mich mehr berühren, nichts mich aus meiner Taubheit erwecken. – Zumindest dachte ich so.

Schmerz explodierte plötzlich in meinen Eingeweiden und raubte mir die Luft zum Atmen. Von einer Sekunde auf die andere wurde ich brutal aus dem Nichts gerissen. Meine Welt geriet plötzlich mit einer Klarheit zurück in den Fokus die brutal und erschreckend war. Ich baumelte. Meine Arme schmerzhaft nach oben gestreckt. Harte, unnachgiebige Schellen an meinen Handgelenken. Erinnerungen kamen zurück, wie Paul mich in diese schmutzige kalte Zelle gezerrt hatte. Er hatte schwere Eisenschellen um meine Handgelenke geschlossen, die an Ketten von der Decke hingen dann hatte er die Ketten stramm gezogen, bis ich den Boden nur noch mit den Zehenspitzen berührte. Ich erinnerte mich an sein grausames Lachen, als er mich hier allein zurück ließ. Wie lange ich hier gehangen und gegen den Schmerz angekämpft hatte konnte ich nicht sagen. Irgendwann war es passiert. Ich hatte mich von dieser Welt verabschiedet, nichts mehr gespürt. Süßes Nichts. Wohltuende Taubheit. Bis man mich brutal aus meinem Zufluchtsort gerissen hatte. Ich hob unter großer Kraftanstrengung meinen Kopf und schaute Paul an. Er war ein gut aussehender Mann. Doch die Grausamkeit in seinen Augen, die Kälte und der Funken von etwas – Irrem – ließen ihn hässlich erscheinen. Es war nicht diese dunkle, erotische Aura, die Darius gehabt hatte. Es war das Antlitz des puren Bösen.

„Willkommen zurück, Sweetheart“, sagte Paul mit einem zufriedenen Grinsen. „Hast du dein Temperament genug abgekühlt? Wirst du jetzt ein braves Mädchen sein?“

„Fick dich“, spie ich ihm hasserfüllt entgegen. 

Ich würde nie sein braves Mädchen sein. Ich wollte weder seine Ehefrau werden noch wollte ich zurück zu meinem Vater. Die Liebe meines Lebens war tot und mich erwartete nur noch die Hölle auf Erden. Nein! Ich wollte auch sterben. Wenn ich ihn genug provozierte, dann würde er mir vielleicht endlich meinen Wunsch erfüllen.

Erneut boxte er mir in den Bauch und ich fragte mich, ob man von Hieben in den Bauch sterben konnte. Vielleicht, wenn er es oft genug tat. Wenn er innere Organe beschädigte. Ich würde innerlich verbluten und es würde schnell gehen. Doch im Moment waren die Schmerzen einfach unbeschreiblich. Ausgestreckt wie ich war, konnte ich mich nicht einmal zusammen krümmen. Alles was ich tun konnte war hier zu hängen und hinzunehmen, was immer er mir antat. – Und hoffen. Hoffen, dass es bald vorbei sein würde. Dass ich mich bald endgültig von dieser brutalen Welt verabschieden könnte.

„Wir werden in zwei Wochen heiraten. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, Opal. Doch du könntest es dir wenigstens etwas leichter machen, indem du aufhörst, gegen mich zu kämpfen. Du hast keine Chance. Niemand wird für dich kommen. Dein Stecher ist tot, dein Vater hat dich mir überlassen. – Niemand – Opal. – Absolut niemand holt dich hier raus.“

Schmerzerfüllt schloss ich die Augen. Es war ja nicht so, dass ich nicht vorher gewusst hatte, dass Darius tot und ich vollkommen allein war, doch es von Paul zu hören riss die Wunden wieder auf, erfüllte mich aufs Neue mit Hoffnungslosigkeit und Schmerz. Eine einzelne Träne rollte meine Wange hinab. Ich hatte gedacht, ich hätte sie alle geweint. Ich hatte geschrien. Ich hatte getobt. Ich hatte geweint. Nichts würde ihn mir zurück bringen. Dem Schicksal war es egal, ob du etwas akzeptieren wolltest oder nicht. Es spielte nur nach seinen eigenen Regeln. Ich konnte nur hoffen, dass Paul und mein Vater irgendwann für das bezahlen mussten, was sie getan hatten. Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit, wie Karma gab, dann mussten sie für ihre Sünden büßen.

„Nun, wir haben zwei Wochen um dich zu brechen“, unterbrach Paul meine Gedanken. „Nicht, dass ich denke, dass es so lange dauern wird.“

Ich hörte seine Schritte, die sich entfernten, hörte, wie die Tür verriegelt wurde. Warum war sie überhaupt verriegelt? War ja nicht so, dass ich mich wie ein Magier aus meinen Ketten befreien konnte. Ich versuchte, zurück in mein Nirwana zu flüchten, doch es wollte mir nicht gelingen. Stöhnend versuchte ich, den reißenden Schmerzen in meinen Armen zu entkommen. Ich wusste, es gab nur einen Weg der Qual zu entrinnen, doch ich konnte das Land des süßen Nichts nicht mehr erreichen. Ich war gefangen in dieser Hölle, und Paul war der Teufel, dem ich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.




Das nächste Mal, dass ich aus meiner Lethargie gerissen wurde, war Paul nicht allein. Mit Entsetzen erkannte ich meinen Vater, der neben Paul stand als wäre es vollkommen normal, dass man seine Tochter an Ketten von der Decke baumeln ließ.

„Dad“, krächzte ich stimmlos, ein Anflug von einem Flehen darin. Das kleine naive Mädchen in mir wollte noch immer glauben, dass mein Vater mich retten würde, dass er nicht zusehen würde, wie man seiner Tochter Gewalt antat. Doch er machte keine Anstalten, mir zu helfen.

„Du hast mich enttäuscht, Opal“, sagte er stattdessen kühl. „Wie konntest du dich mit meinem ärgsten Feind einlassen? Hast du denn gar kein Ehrgefühl, keinen Respekt für deine Familie?“ Er schüttelte missbilligend den Kopf.

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Dieser Mann vor mir war ein Fremder. Sollte ein Vater nicht das Wohlergehen seines Kindes im Sinne haben anstatt irgendwelcher Geschäftsinteressen? Wie konnte er mir in die Augen sehen, wissend, was Paul mir angetan hatte und noch antun würde? Was für ein Monster tat seiner eigenen Tochter so etwas an?

„Okay. Mach sie los“, sagte er zu Paul, und mein Verlobter gehorchte. 

Als die Ketten nachließen, fiel ich ungebremst zu Boden. Meine Beine waren zu taub, zu schwach, um mich zu tragen. Schmerz schoss in meine Hüfte, als ich auf den unnachgiebigen Boden prallte. Dad trat neben mich, beugte sich herab und riss mich grob auf die Beine. Doch die wollten mein Gewicht noch immer nicht tragen und so musste ich meine Finger in seinen Anzug graben in dem Versuch, mich halbwegs aufrecht zu halten. Kurzerhand hob mein Vater mich auf und warf mich über seine Schulter. Übelkeit erfasste mich und ich schloss aufstöhnend die Augen, als ich versuchte, gegen die aufsteigende Galle anzukämpfen. Dad hatte sich in Bewegung gesetzt. Hin und wieder blinzelte ich, als er mich aus dem Verließ hinauf ins Erdgeschoss trug. Ich hatte keine Kraft, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Hoffnungslosigkeit meiner Lage stürzte mich in tiefe Verzweiflung. Selbst wenn ich die Flucht schaffen sollte, wohin sollte ich gehen? Ich hatte niemanden mehr. Meiner Familie war ich egal und Darius ... Oh Gott! – Darius. Der Schmerz traf mich so heftig, dass es mir den Atem raubte. Ich wollte nicht an ihn denken. Wollte nicht die Bilder vor mir sehen. Darius. Tot. Erschossen. Der Schmerz löste einen Anflug von Widerstand in mir aus. Ich begann, mich zu winden. Meine Finger krallten sich in das Gesicht des Mannes, der eigentlich für meine Sicherheit sorgen sollte anstatt mich einem Sadisten auszuliefern. Er brüllte auf. Es war nur ein kurzer Kampf. Dad schleuderte mich zu Boden, wo ich reglos auf dem Rücken liegenblieb. Der Aufprall hatte mir die Luft genommen, und ich röchelte in dem verzweifelten Versuch, Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen. 

„Undankbares Miststück!“, brüllte Dad mich an und trat mir in die Seite. 

Ich röchelte noch immer. Ich fasste nach meiner Kehle. Meine Sicht wurde unscharf und dunkle Flecken tanzten vor meinen Augen. Erneut trat Dad mich, doch den Schmerz spürte ich schon nicht mehr. Sauerstoff war mein wichtigstes Problem. 

„Hey! Genug!“, hörte ich Pauls Stimme wie von weit her, als mein Vater mich zum dritten Mal in die Seite trat. „Wenn jemand Opal wehtut, dann ich! Sie gehört mir! Verstanden?“

„Du bekommst sie. Doch erst wenn es Zeit für die Hochzeit ist. Meine Anwälte kümmern sich derweil um den Vertrag“, hörte ich Dad antworten.

Mittlerweile konnte ich wieder atmen, doch dafür tat mir jetzt jeder Knochen im Leib weh. Ich stöhnte, rollte mich zur Seite und krümmte mich zusammen. Ich wollte nur noch sterben. Wenn es ein Leben nach dem Tod gab, würde ich Darius dann wiedersehen? Mein Herz, meine Seele, jede Faser meines Körpers und Seins sehnte sich nach ihm. So sehr, dass der Schmerz unerträglich war. 




Ich musste das Bewusstsein verloren haben. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücksitz eines Wagens. An dem sanften Rütteln und den leisen Motorengeräuschen konnte ich erkennen, dass wir in Bewegung waren. Ich war zu schwach, den Kopf zu heben, um aus dem Fenster zu sehen. Ich wusste auch so, wohin wir fuhren. Zum Anwesen meiner Eltern. Ein Haus, welches ich einst als Zuhause empfunden hatte, wenngleich es auch ein goldener Käfig gewesen war, und das nun zu meinem wirklichen Gefängnis werden würde. Ein Teil von mir wünschte, ich würde noch immer angekettet in Pauls Keller sein. So schmerzhaft und unangenehm das auch gewesen war. Doch ins Haus meiner Eltern zurück zu kehren mit dem Wissen welches ich jetzt über meine Familie und ihre Pläne hatte, erschien mir noch schlimmer, noch schmerzlicher als die Qualen in Pauls Verlies. 

Mein Zuhause. Ein Zuhause sollte einem ein Gefühl von Geborgenheit geben. Sicherheit. Doch mein Zuhause war nicht sicher. Es war ein perverses Lügengebilde. Was würde Mum wohl zu meiner Rückkehr sagen? Zu meinem Zustand? Würde sie schweigend wegsehen, wenn man mich misshandelte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemals das Wort gegen Dad erheben würde. 

Der Wagen hielt und ich hörte Dad mit einem Mann reden. Wir mussten uns am Tor zum Anwesen befinden. Kurz darauf setzte sich das Auto wieder in Bewegung und ich hörte den Kies unter den Reifen knirschen. Mein Herz klopfte schmerzhaft in meiner Brust. Als der Wagen erneut anhielt und das Geräusch des Motors verstummte, war ich einer Panikattacke nahe. Die Tür wurde aufgerissen und Hände griffen nach mir, zerrten mich grob aus dem Inneren des Autos. 

„Bring sie auf ihr Zimmer!“, ordnete mein Vater an.

Der Mann, der mich aus dem Wagen gezogen hatte, schwang mich über seine Schulter, dann setzte er sich in Bewegung. Erneut befiel mich Übelkeit, als meine Welt sich auf den Kopf stellte und ich schloss die Augen. Doch auch das war nicht besser, denn das Schaukeln ohne etwas zu sehen gab mir das Gefühl als würde ich jeden Moment von der breiten Schulter des Mannes fallen. Also öffnete ich die Augen zu Schlitzen. Wir betraten das Haus, durchquerten die Halle in Richtung Treppen. Mein Blick fiel auf eine Gestalt die in der Tür zum Salon stand. Meine Mutter. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, als unterdrückte sie einen Schrei. Ihre Augen waren geweitet, als sie mich mit Entsetzen anstarrte. Ich bemerkte das dunkle Veilchen um ihr linkes Auge. Offenbar war sie geschlagen worden. Ich fragte mich, was Dad dazu veranlasst hatte, sie zu verletzen. Hatte es etwas mit mir zu tun? Hatte sie vielleicht doch ihren Mund meinetwegen aufgemacht? 

„Geh zurück in den Salon!“, hörte ich Dad brüllen, und meine Mutter floh zurück in den Raum.

Wir stiegen die Treppen hinauf ins erste Geschoss, wo sich mein Zimmer befand. Dort angekommen, warf der Mann, der mich getragen hatte, mich einfach aufs Bett und verließ den Raum. Ich hörte, wie er die Tür hinter sich verriegelte. Erneut war ich gefangen. Meine Fenster waren, wie alle Fenster in diesem Haus, vergittert. Die Tür war verschlossen und ich wusste nicht, wie man ein Schloss aufbrach. Ich war so gefangen wie ich es in Pauls Verlies gewesen war. Auch ohne Ketten. 
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Ein Tag ging nahtlos in den nächsten über. Ich nahm keine Notiz von Zeit oder Geschehnissen. Meist lag ich auf dem Bett und starrte ins Nichts. Ich wusste, ich musste zwischendurch etwas gegessen haben, zur Toilette gewesen sein oder so, doch ich konnte mich nicht erinnern. Man ließ mich allein. Oder ich konnte mich an keine Besuche erinnern. Ich hatte keine Ahnung. Es war mir egal. Alles war egal, denn ich war taub. Tot. Zumindest in allem was zählte. Dass mein Körper weiterhin funktioniert, Atem holte, Blut durch meine Venen pumpte – es war egal. Ich lebte friedlich und ohne Erinnerungen in meiner süßen Blase des Nichts. Bis ich erneut aus meinem Zustand der Taubheit gerissen wurde.

„Steh auf!“, befahl die herrische Stimme meines Vaters.

Er schlug mir ins Gesicht. Ich riss erschrocken die Augen auf. Mein Herz raste. Ich fühlte mich orientierungslos. Wo war ich? Was war geschehen? Wieso war mein Vater so wütend? 

„Ich sagte: STEH! AUF!“, fuhr er mich an und zerrte mich grob aus dem Bett.

„Was ...?“, krächzte ich, meine Stimme so schwach, als hätte ich sie seit Jahren nicht benutzt.

„Heute ist dein Hochzeitstag und es wird Zeit, dich vorzubereiten.“

Ich starrte Dad verwirrt an. Hochzeitstag? Ich war mit Paul verlobt, doch eine Hochzeit war noch nicht geplant gewesen. Warum hatte ich das Gefühl, als hätte ich Zeit verloren? Tage, Wochen, Monate? Zeit, die ich nicht mit Erinnerungen füllen konnte.

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ließ ich mich von meinem Vater aus dem Zimmer zerren. Orientierungslos stolperte ich hinter ihm her durch die Flure, bis er eine Tür aufriss und mich in ein Zimmer schubste.

„Seht zu, dass sie vorzeigbar aussieht“, sagte mein Vater zu jemandem, ehe er die Tür hinter sich zu schlug.

Ich wandte mich um und fand mich meiner Mutter und einer älteren Frau gegenüber. Mums Augen waren geschwollen und gerötet, so als hätte sie Stunden geweint.

„Mum?“, brachte ich zittrig hervor. „Was ...?“

„Shhht. Komm, setz dich hierher, dass wir dich herrichten können“, sagte sie, als wäre alles in Ordnung, doch ich sah Trauer und Angst in ihrem Blick.

Was zum Teufel ging hier vor?




Eine ganze Weile später war ich in ein aufwendig mit Spitze und Strass verziertes Hochzeitskleid gekleidet und ein Schleier saß auf meinen aufgetürmten Haaren. Die ältere Frau hatte mich geschminkt und das Gesicht, welches mir aus dem Spiegel entgegen blickte, war mir fremd. Noch immer hatte ich keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch etwas stimmte nicht. Nicht nur, dass ich mich offenbar nicht an die vergangenen Wochen oder gar Monate erinnern konnte, auch die Wut meines Vaters und Mums Angst und Verzweiflung, die sie zu verbergen versuchte, sagten mir, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich konnte mich nicht erinnern wann ich Paul das letzte Mal gesehen hatte. Alles in mir rebellierte gegen den Gedanken, ihn heute zu heiraten. Ich konnte mir zwar nicht erklären warum, doch ich hatte ein ungutes Gefühl wenn ich an ihn dachte. Ein Bild erschien in meinem Kopf – eine Erinnerung? – das so flüchtig war, dass ich es nicht schaffte, es mir erneut ins Gedächtnis zu rufen. Doch der Mann den ich kurz vor meinem inneren Auge gesehen hatte, war weder Paul, noch mein Dad gewesen und aus irgendeinem Grund war ich plötzlich von einem schmerzlichen Verlustgefühl erfüllt. Es fühlte sich an, als risse eine unsichtbare Hand mir das Herz aus der Brust. Unwillkürlich krümmte ich mich zusammen. Übelkeit stieg in mir auf und ich spürte, wie sich Panik in mir ausbreitete. Ich konnte Paul nicht heiraten. Dies war Wahnsinn. 

Die Tür öffnete sich, und Dad trat ins Zimmer.

„Fertig?“, fragte er barsch.

„Ja, sie ist fertig“, erwiderte Mum mit zittriger Stimme.

Dads Augen fielen auf mich. Da war eine Härte in seinem Blick, wie ich es nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Ja, Dad war nie ein warmer oder herzlicher Mann gewesen, doch diese Kälte, die Brutalität, die er jetzt ausstrahlte war mir fremd und es ängstigte mich. Noch mehr so, weil ich nicht wusste, was diese Seite in ihm hervor gebracht hatte. Hatte ich etwas getan? Warum war ich bei ihm in Ungnade gefallen? Ich wollte ihm sagen, dass ich Paul nicht heiraten würde, doch die Angst die mich auf einmal befiel, schnürte mir die Kehle zu und machte es mir unmöglich, auch nur ein Wort hervor zu bringen.

„Komm! Wir wollen deinen Bräutigam nicht warten lassen“, sagte er an mich gerichtet und streckte eine Hand nach mir aus.

Mit weichen Knien erhob ich mich von dem Stuhl auf dem ich gesessen hatte und ging zögerlich auf ihn zu. Als ich nah genug war, fasste er mich schmerzhaft hart am Arm und zog mich aus dem Zimmer. Ich meinte, meine Mutter hinter mir schluchzen zu hören, doch als ich den Kopf wendete, waren wir bereits aus dem Raum und in den Flur abgebogen. 

„Du wirst dich gefügig zeigen und brav ja sagen“, knurrte Dad, schmerzhaft den Griff verstärkend. „Wenn du aufmuckst, werde ich dafür sorgen, dass Paul neben mir wie ein Heiliger aussieht. Denk nicht, ich würde dir nicht wehtun, nur weil du meine Tochter bist.“

Ich stolperte geschockte neben ihm her, unfähig zu begreifen, was dazu geführt hatte, dass mein Leben plötzlich die Hölle zu sein schien.

Dad führte mich die Stufen zum Erdgeschoss hinab und raus in den Garten, wo alles für die Zeremonie und Feier hergerichtet worden war. Die Sitzreihen waren mit Gästen gefüllt, doch ich nahm keines der Gesichter wahr. Alles was ich sah war die Gestalt, die mit dem Priester auf einem Podest stand. Paul. Mein Herz fing bei seinem Anblick an zu rasen, doch nicht vor aufgeregter Freude, sondern voller Panik. Gut, ich kannte meinen Verlobten kaum und es war vielleicht auch verständlich, eine gewisse Unruhe oder Zweifel bei der so plötzlichen Eheschließung zu empfinden, doch das war es nicht. Was ich empfand war purer Terror. War es der harte Blick, mit dem er mich musterte oder die kaum verhüllte Gier in seinen Augen? Mit jedem Schritt, den ich auf ihn zu machte war ich mir sicherer als zuvor, dass der Mann, der mich zu seiner Frau machen würde ein Monster war. Ich wollte mich von meinem Vater losreißen und fliehen, doch er hielt mich noch fester und raunte mir warnend ins Ohr: „Ich warne dich ein letztes Mal! Wenn du nicht kooperierst, dann werden ich dich meinen Männern übergeben, dass sie mit dir verfahren können wie es ihnen beliebt. Und glaube mir, einige von ihnen haben wirklich abartige Neigungen wenn es um Frauen geht.“

Tränen schossen mir in die Augen. Wie war ich nur in diese Situation gelangt? Entweder heiratete ich ein Monster oder mein Vater würde mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir auszumalen, dass ich die Vergewaltigung durch mehrere gewalttätige und abartig veranlagte Männer nicht überleben würde. Verzweifelt fügte ich mich meinem Schicksal. Sagte Ja an der richtigen Stelle, ohne dass ich wirklich irgendetwas von der Zeremonie mitbekam. Ich fühlte mich wie in Trance. Als Paul den Schleier lüftete und mich brutal küsste, fühlte ich mich, als würde ich in einen bodenlosen Abgrund stürzen. Wieder – für den Bruchteil einer Sekunde – erschien das Bild des fremden Mannes vor meinem inneren Auge. Ich kannte ihn nicht und doch – etwas an ihm schien vertraut. Erneut wurde ich von diesem schmerzlichen Verlustgefühl heimgesucht. Ich wimmerte, als ein scharfer Schmerz mich plötzlich aus meinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit beförderte. Paul hatte mir auf die Lippe gebissen und ich schmeckte Blut. Er hatte sich von mir gelöst und schaute mich hasserfüllt an.

„Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Verrat bitter bereust“, sagte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

Verwirrt starrte ich in sein gut aussehendes, hartes Gesicht. Verrat? Was meinte er damit? Was hatte ich getan? War, was immer ich offenbar getan hatte, auch der Grund für meines Vaters Ärger? Wieso konnte ich mich nicht erinnern?




Die Feier ging vollkommen an mir vorbei. Als Paul schließlich aufstand und mich ebenfalls auf die Füße zog um den Gästen zu verkünden, dass wir uns nun zurückziehen würden, stieg Panik in mir auf. Ich wollte nicht mit ihm gehen, wollte nicht mit dem Mann allein sein, der jetzt alle Macht über mich und mein Leben besaß. 

„Nein!“, rief ich, verzweifelt bemüht, mich von ihm los zu reißen, doch sein Griff war eisern.

„Sie ist ein wenig ängstlich wegen der Hochzeitsnacht“, sagte Paul scherzend und einige der männlichen Gäste lachten und gaben ihm Ratschläge, wie er mich zu händeln hätte.

Ich begegnete über den Tisch hinweg dem Blick meiner Mutter. Sie hatte Tränen in den Augen und wollte sich ebenfalls erheben, doch mein Vater zerrte sie brutal auf ihren Platz zurück und zischte ihr etwas zu, was wie eine Warnung klang.

Tränenblind und panisch stolperte ich hinter meinem frisch angetrauten Ehemann hinterher, bis wir außer Sichtweise der Gäste waren. Dann stemmte ich mich mit allem was ich hatte gegen sein Zerren, und wir kamen zu einem kurzen Halt.

„Nicht!“, flehte ich, verzweifelt gegen seinen festen Griff ankämpfend.

Der Schlag kam so schnell, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen. Diesmal hatte er nicht die flache Hand benutzt, sondern mir seine Faust direkt ans Kinn geschlagen. Schmerz explodiert in meinem Kiefer. Ich schmeckte Blut. Ein weiterer Schlag traf mich in die Magengrube, und ich krümmte mich vor Schmerz. Mit brutalen Griffen hob Paul mich auf und trug mich ins Haus. Ich schrie und wehrte mich, doch weder konnte ich etwas gegen ihn ausrichten, noch kam mir jemand zu Hilfe. Ich war verloren. Was immer ich getan hatte, um Pauls Wut auf mich zu ziehen, er würde mich heute Nacht büßen lassen. Ganz wie er versprochen hatte.
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Eines der Gästezimmer war für uns hergerichtet worden. Überall waren Rosenblätter verstreut und duftende Kerzen brannten. Es sollte eine romantische Stimmung verbreiten, doch dies war keine romantische Hochzeitsnacht. Dies war eine Nacht der Rache und der Schmerzen, das wusste ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum.

Paul trat die Tür hinter uns zu, dann stellte er mich unsanft ab. Ich schwankte ein wenig, doch ich machte keine Anstalten, mich an meinem Ehemann festzuhalten. Ich schaffte es auch so, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Paul verschloss die Tür und ließ den Schlüssel in seiner Jackentasche verschwinden. Das sardonische Grinsen auf seinem Gesicht ließ nichts Gutes erahnen. Mein Herz klopfte schmerzhaft, wie ein gefangener Vogel in einem zu engen Käfig. Ich wusste, es war durchaus möglich, dass ich die heutige Nacht nicht überlebte. Aus irgendeinem Grund erschreckte mich dieser Gedanke nicht. Vielmehr verspürte ich einen seltsamen Frieden bei dem Gedanken. Doch ich fürchtete was immer davor kommen würde. Vor dem Ende. Dieser Mann vor mir, der nun mein Ehemann war, schien zu allem fähig zu sein. Das lüsterne Funkeln in seinen Augen war nicht das eines Mannes der die Frau die er liebte begehrte. Es war die dunkle perverse Lüsternheit eines Monsters. Eine Stimme in meinem Inneren schrie, dass ich fliehen musste. Weg von dieser Bestie. Doch meine Beine schienen mir nicht gehorchen zu wollen und mein klarer Verstand sagte mir, dass es ohnehin aussichtslos war. Die Tür war verschlossen. Paul hatte den Schlüssel. Ich war gefangen mit ihm in diesem Raum. Es gab kein Entkommen. Ich konnte ja nicht einmal das Fenster aufreißen und in den Tod springen, da es vergittert war. Wäre es mir möglich gewesen, ich hätte es getan. Mir selbst das Leben zu nehmen erschien in diesem Moment der einzige Ausweg zu sein. Das Einzige, was mich vor dem bewahren könnte was mir jetzt bevor stand. Doch es gab keinen Weg, meinem Leben ein Ende zu setzen. Das Fenster verriegelt und keine Waffe in Sicht. Tränen der Verzweiflung rannen meine Wangen hinab.

„Ich habe lange auf diesen Moment gewartet“, erklärte Paul rau. „Unzählige Male habe ich mir ausgemalt, was ich alles mit dir tun würde, wenn ich dich endlich für mich habe. Es hat mich jedes Mal so hart gemacht, wenn ich mir deine Schreie vorgestellt habe. Deine Tränen. Dein Blut.“

Ich fing an zu zittern. Dieser Mann war vollkommen irre. Wie konnten meine Eltern dies zulassen? Erneut blitzten Bilder in meinem Kopf. Wieder derselbe Mann. Ich sah ihn nackt unter der Dusche, mir einem einladenden Blick, mir ein sinnliches Lächeln schenkend. Dann sah ich ihn in einem Anzug. Konzentriert über ein paar Unterlagen brütend. Als nächstes sah ich drei Männer in der Dunkelheit laufend. Einer der Männer plötzlich zusammen brechend. Es war derselbe Mann. War er tot? Woher kam der Schmerz, den ich plötzlich empfand? Kannte ich den Mann? Ich musste ihn kennen. Woher sonst sollte sein Bildnis immer wieder in meinen Kopf auftauchen. Doch ich wusste nicht wer er war? Nur, dass er mir mit jedem Bild, das in meinem Kopf erschien, vertrauter wurde. War er der Grund, warum Paul und Dad so wütend auf mich waren? War er mein Verrat, von dem Paul gesprochen hatte? Doch wieso erinnerte ich mich an nichts? Nun, nichts außer diesen Bildfetzen.

Ein harter Schlag riss mich brutal aus meinen Gedanken. Mein Blick richtete sich erschrocken auf das Gesicht meines Ehemannes. Seine Augen funkelten mit einer gefährlichen Rage. Vielleicht würde er die Beherrschung verlieren und mich endlich töten. Dann wäre all dies vorbei.

„Bist du schon wieder in Gedanken bei IHM? Bei deinem verdammten Stecher? Er ist tot! Der Bastard ist tot und er wird dich nicht vor mir retten!“

Stecher? War der Mann mein Lover gewesen? – Er war tot? Erneut kam die Erinnerung an den Mann, der zusammen brach, als wäre er von Kugeln getroffen. Das musste es sein. Er war tot, weil er erschossen wurde. Von wem? Von Paul? Hatte Paul meinen Geliebten getötet? Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.

Ich hatte keine Zeit, weiter über das Rätsel nachzudenken, denn Paul begann, wie ein Irrer auf mich ein zu schlagen. Ich schrie und versucht, mich vor seinen Schlägen in Sicherheit zu bringen, doch er packte mich grob bei meinen Haaren und riss daran. Schmerz ließ mich erneut aufschreien. Ich wurde durch den Raum geschleudert und landete hart vor dem Bett. Mein Kopf schlug gegen den Bettpfosten und für einen kurzen Moment tanzten schwarze Flecken vor meinen Augen. Mit drei langen Schritten war Paul bei mir, ehe ich mich aufrappeln konnte. Er riss mich brutal auf die Beine und boxte mir in den Magen. Übelkeit und Schmerz gepaart mit dem Schwindel von dem Zusammenprall mit dem Bettpfosten ließen mich aufstöhnen. Mit groben Bewegungen begann Paul, mir das Hochzeitskleid vom Leib zu reißen. Ich schrie. Wehrte mich mit allem was ich hatte. Es nutzte mir nichts. Niemand kam zu meiner Hilfe. Paul war stärker als ich. Es gab nichts, was ich tun konnte. Doch das bedeutete nicht, dass ich mich kampflos meinem Schicksal ergeben würde. Und je mehr ich ihn provozierte, desto größer die Chance, dass er mich umbrachte. Ich schlug, trat, kratzte und biss wo- und wann immer ich die Gelegenheit bekam. Ich erntete Schläge dafür, doch ich war jetzt so voll Adrenalin, dass ich den Schmerz kaum wahrnahm. Ich schaffte es, mein Knie hochzuziehen und Paul dort zu treffen, wo es am meisten wehtat. Er brüllte auf und krümmte sich. Ich nutzte die Gelegenheit, mich von ihm loszureißen, doch er erholte sich schneller als mit lieb war und versetzte mir einen derben Schlag auf den Kopf. Gnädige Dunkelheit erfüllte mich und ich wusste nichts mehr.




Als ich wieder zu mir kam, war ich unfähig mich zu bewegen. Mein Schädel dröhnte. Stöhnend versuchte ich, den Nebel in meinem Kopf abzuschütteln und zu erfassen was hier vor sich ging. Mit Schrecken realisierte ich, dass ich gefesselt war. Meine Hand- und Fußgelenke waren mit groben Stricken an die vier Bettpfosten gebunden, so dass ich ausgestreckt und nahezu bewegungsunfähig da lag. Als Nächstes stellte ich fest, dass ich vollkommen nackt war. Ich schrie aus Leibeskräften um Hilfe.

„Gib dir keine Mühe“, erklang eine männliche Stimme von irgendwo her. „Niemand wird zu deiner Rettung kommen.“

Ich wandte den Kopf und erblickte Paul, der seelenruhig in einem Sessel saß und mich mit einer Mischung aus Amüsement und Genugtuung betrachtete. Gemächlich erhob er sich aus dem Sessel und schlenderte zu mir herüber. Er nahm sich Zeit, das Bett umrundend und mich musternd, offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst.

„Mach mich los!“, forderte ich, obwohl ich wusste, dass es nur Atemverschwendung war. Er würde mich nicht losmachen. Er hatte mich genau dort, wo er mich haben wollte. Dann wandte er sich ab und ging zu einem Koffer der auf einem Tisch stand. Er öffnete ihn und holte etwas hervor. Mit dem Gegenstand in der Hand wandte er sich zu mir um und ich stellte mit Entsetzen fest, dass es sich um ein Skalpell handelte. Panik erfasste mich, und ich begann, mich heftig gegen meine Fesseln zu wehren. Die groben Stricke schnitten in mein Fleisch, doch das war mir egal. Alles war besser als das, was dieser sadistische Bastard mir mit dem Skalpell antun würde. Mit einem sardonischen Grinsen kam er langsam auf mich zu. 

„Bitte!“, flehte ich. „Bitte, Paul, tu das nicht.“ 

Tränen rannen mir über die Wangen. In meinem ganzen Leben hatte ich nie solche Angst gehabt. 

„Weißt du ...“, begann er in beifälligem Ton, als er neben mir angekommen war. „... – als dein Vater und ich beschlossen, dass du und ich heiraten würden, da hatte ich nicht vorgehabt, dir ernsthaft zu schaden, dich wirklich zu verletzen. Ich wollte dieses eine reine Ding in meinem Leben. Doch du bist nicht mehr rein, nicht wahr meine Liebe?“

„Ich weiß nicht ... was ... was du ...“

„Versuch gar nicht erst, es zu leugnen!“, unterbrach Paul mich brüllend. „Ich weiß, dass du für diesen Hurensohn die Beine breit gemacht hast.“

Er hielt sich das Skalpell vor Augen und starrte es beinahe hypnotisiert an, als er es in seinen Fingern drehte.

„Weißt du ...“, sagte er abwesend. „... – ich wünschte wirklich, dein Stecher würde noch leben. Es war nicht meine Idee gewesen, den Bastard zu erschießen. Dein Vater hat mich um mein Recht betrogen, mich an dem Wichser selbst zu rächen. Ich wollte ihn lebend. Ich wollte, dass er mitansehen muss, wie ich dich vergewaltige. Wie ich dich quäle. Dann wollte ich ihn ganz langsam vor deinen Augen zu Tode foltern. Das ist, was ihr beide verdient hättet. Doch der Mistkerl ist viel zu leicht davon gekommen.“ Sein Blick ging zu mir und ein grausames Funkeln lag in seinen Augen. „Aber du nicht, meine Liebe. Du bist hier in meiner Gewalt – wie geplant. Und du wirst leiden. Du wirst mich um deinen Tod bitten wenn ich mit dir fertig bin. Doch ich werde ihn dir nicht gewähren. Du wirst den Rest deines Lebens in meinem Verlies verbringen. Du wirst langsam und elendig dahin vegetieren.“

Angst und Schock schnürten mir die Kehle zu. Ich war unfähig, etwas zu sagen. Unfähig zu schreien. Ich starrte den Mann an, den ich unter Zwang geheiratet hatte. Ich wünschte, ich könnte mich wenigstens an diesen geheimnisvollen Mann erinnern, der mein Geliebter gewesen sein sollte. Vielleicht würden die Erinnerungen mir Kraft geben für das was mir bevor stand. Doch ich konnte mich an nichts erinnern. Ich wusste nicht wer er war, wie wir uns getroffen hatten, ob ich ihn geliebt hatte. Ich wusste nichts, und das war beinahe schlimmer als die Aussicht auf die Qualen, die Paul für mich geplant hatte. Ich würde sterben und nicht wissen, wer vielleicht die Liebe meines Lebens gewesen war.

Ich wurde plötzlich wieder in die Gegenwart gerissen, als sich Paul neben mir mit einem Knie auf dem Bett niederließ und über mich beugte. Er hatte die Stirn leicht gerunzelt, als wäre er hochkonzentriert, als er mich musterte.

„Wo fangen wir an?“, fragte er sich selbst.

Ich schluchzte jetzt heftig. Angst ließ mich in Schweiß ausbrechen, als ich auf das grausame Werkzeug in seiner Hand starrte, unfähig meinen Blick von der blinkenden Klinge zu wenden.

Eine Hand legte sich an meine rechte Wange, während sich das Skalpell meinem Gesicht von links näherte.

„Neeeeiiiiiin!“, schrie ich panisch. Dann ging mein Protest in einen Schmerzensschrei über, als die Klinge in meine Wange schnitt.

Die Schmerzen waren grausam. Ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen, doch ich glaubte, dass ich zwischenzeitlich kurz das Bewusstsein verloren hatte, als die Klinge weder und wieder in mein Fleisch schnitt um mein Gesicht zu entstellen. Als nächstes verunzierte er meinen Oberkörper mit Schnitten. Die Agonie war schlimmer als alles was ich bisher erlebt hatte. Irgendwann ließ er von mir ab und ich hörte seine Schritte, als sie sich vom Bett entfernten. Ich hörte etwas, was wie das Klimpern einer Gürtelschnalle klang, dann das Geräusch eines Reißverschlusses. Irgendwo am Rande registrierte mein Verstand, dass Paul sich wahrscheinlich entkleidete. Das konnte nur eines bedeuten. Er wollte sich jetzt an mir vergehen. Gefangen in dem Horror meiner Situation schloss ich die Augen und betete. Ich betete dass es bald vorüber sein mochte, dass ich sterben würde. Vielleicht würde ich dann den Mann wiedersehen, an den ich mich nur in Bildfetzen erinnern konnte. 

Die Matratze bewegte sich, als Paul zu mir auf das Bett stieg. Ich spürte seine gierigen Finger an meiner intimsten Stelle. Kalt und brutal. Ich versuchte, mich von meinem Körper zu lösen, meinen Verstand irgendwo hin zu senden, wo ich nicht diese Qual und Demütigung erfahren musste. Doch ich spürte jedes brutale Eindringen seiner Finger in beiden Öffnungen, spürte wie Gewebe riss und warmes Blut ins Bettlaken unter mir sickerte. Als er seinen Schwanz gnadenlos in meinen Hintern rammte, schrie ich so laut, dass meine Lungen brannten. Dann war plötzlich ein dumpfes Klingen zu hören und Paul fiel wie ein Sack Kartoffeln auf mich. Ich schrie noch immer, mich panisch unter Pauls schwerem Gewicht windend.

„Opal! Shhhht, Mädchen, sei still. Bitte.“

Mein Kopf schnellte herum und mein Blick erfasste meine Mutter, die mit einer schweren Pfanne und weit aufgerissenen Augen neben mir stand. Dann ging mein Blick zu Paul, der reglos auf mir lag wie ein Bleigewicht. 

„Ist er ... ist er ...?“

„Ich weiß nicht“, erwiderte meine Mutter, noch immer wie im Schock da stehend, die Pfanne mit beiden Händen fest umklammernd, dass ihre Fingerknöchel weiß hervor traten.

„Wie bist du hier herein gekommen? Paul hat ... die Tür abgeschlossen.“

Mum schüttelte den Kopf.

„Die Tür ... war ... offen“, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.

Ich schaute zur Tür. Der Schlüssel steckte im Schloss. Paul musste das Zimmer verlassen haben, während ich ohnmächtig war. Vielleicht um die Stricke zu besorgen, mit denen er mich gefesselt hatte. Das hatte mir buchstäblich das Leben gerettet. Wenn Mum nicht aufgetaucht wäre, dann wäre ich jetzt ... Nein! Ich wollte den Gedanken nicht zu Ende führen. Doch ich war nicht außer Gefahr. Ich musste hier weg, doch ich war noch immer ans Bett gefesselt und Mum schien in Schock.

„MUM!“, sagte ich eindringlich, plötzlich wieder klar bei Verstand und willens, diese Hölle zu überleben. „Mach mich los!“

Meine Mutter wandte den Blick von Paul zu mir, dann legte sie die Pfanne auf dem Bett ab und trat ans Kopfende. Sie versuchte, die Knoten zu lösen, doch es wollte nicht klappen. Sie schluchzte.

„Nimm das Skalpell. Paul muss es irgendwo dort auf dem Tisch haben.“

Meine Mutter eilte zu dem Tisch. 

„Ich hab’s“, verkündete sie ein wenig zittrig und schwach. „Es ist voller Blut.“

„Paul ... Er hat es dafür benutzt, mein ... mein Gesicht und ...“

„Ohh, mein armes Kind“, schluchzte meine Mutter, die jetzt wieder bei mir angelangt war. „Wenn ich doch nur früher gekommen wäre. Doch es hat so lange gedauert, bis ... bis dein Vater ...“

„Du kannst mir alles später berichten“, sagte ich, als sie schluchzend da stand, anstatt mich los zu schneiden. „Schnell! Mach mich los.“

Endlich riss sie sich zusammen und durchschnitt meine Fesseln. Meine Finger fühlten sich taub an. Ich bewegte sie hin und her, um das Blut zum Zirkulieren zu bringen. Angewidert schob ich Paul von meinem Körper und kletterte mit zittrigen Gliedern aus dem Bett. Ich fühlte mich ein wenig schwindelig. Wahrscheinlich der Blutverlust. Plötzlich meinte ich, Schüsse zu hören. 

„Was sollen wir nur tun?“, jammerte meine Mutter, hilflos die Hände vor das Gesicht schlagend. “Wo sollen wir hin? Wir haben kein Ge...“

„Shhht!“, brachte ich sie energisch zum Schweigen und versuchte angestrengt zu lauschen. Da war es wieder. Eindeutig Schüsse. „Hörst du das?“, fragte ich an Mum gerichtet.

Sie sah mich verständnislos an.

„Was soll ich hören?“

„Schüsse. Wir werden angegriffen. Das ist vielleicht die Gelegenheit von hier zu verschwinden. Wenn Dad und die anderen damit zu tun haben das Haus zu verteidigen, können wir uns vielleicht irgendwie raus schleichen.“

„Schüsse?“, rief Mum hysterisch. „Wir ... wir könnten getroffen werden. Oh mein Gott! Was sollen wir ...“

Ich hörte nicht mehr weiter zu, als meine Mutter fort fuhr, vor sich hin zu jammern, sondern kramte in dem großen Kleiderschrank nach etwas zum Anziehen. Tatsächlich fand ich ein paar Männerhosen und ein Hemd. Schnell streifte ich mir die Sachen über. Sie waren zu groß, doch zum Glück befand sich ein Gürtel in der Hose. Ich zog ihn stramm, als die Tür 
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